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MIT ZWEI AUGEN SIEHT MAN BESSER


Zukunft aus der Tradition


„Die Kirche ist zweihundert Jahre lang stehengeblieben. Warum bewegt sie sich nicht?“


(Carlo Maria Card. Martini)




„Et si ita sedet, erit sensus, quia Ecclesiam tempore et loco peregrinationis suae duae res consolentur; de praeterito quidem, memoria passionis Christi; de futuro autem, quod se in sortem sanctorum cogitat et confidit recipiendam. Ambo haec, veluti ante et retro oculata, insatiabili desiderio contuetur.“


Bernhard von Clairvaux(1090-1153), Sermo LXII)1


„Und wenn er [der Engel] sich dort niederlässt, wird ein sinnhaftes Gefühl entstehen, weil zwei Sichtweisen die Kirche auf ihrer zeitlichen und örtlichen Pilgerschaft trösten werden; aus der Vergangenheit jedenfalls die Erinnerung an das Leiden Christi; auf die Zukunft hin aber die gedankliche Ausrichtung auf das Geschick der Heiligen und das Vertrauen darauf es selbst zu empfangen. Diese zweifache Haltung wird die Kirche, wenn sie ein Auge zurück- und ein Auge nach vorne wendet, in unstillbarer Sehnsucht [nach Gott] beschützen.“


„Der Engel des Herr lässt sich nieder bei denen, die dem Herrn mit Ehrfurcht begegnen. Er schützt sie von allen Seiten und rettet sie.“ (Ps 34,8)





Vorwort


Besonders die römisch-katholische Kirche, meine Kirche, scheint blind- und taub geworden zu sein für die Nöte und Sorgen, auch Interessen und Urteile vieler Menschen, wenn man die Austrittszahlen der letzten Jahre ansieht.2


Dieser Befund ist ungerecht, weil er das Engagement unzähliger Menschen, Bischöfe, Ordensleute, Priester, Diakone, Religionslehrerinnen und Religionslehrer nicht nur in der Seelsorge, der wissenschaftlichen Beschäftigung mit dem Glauben, in den wichtigen und funktionierenden Einrichtungen der sozialen Dienste (Caritas, Sozialdienst katholischer Frauen, Männerseelsorge, etc.) entwertet.


Dieser Befund trifft zu, weil die Strukturen der Glaubens- und Wissensvermittlung, der klassischen Hilfsangebote den Bedürfnissen vieler sich verabschiedender Menschen nicht entsprechen. Sie trugen und tragen zu einem bis zur Aufdeckung des Missbrauchsskandals eher stillen, danach lauten Auszug aus der Kirche bei. Die „Entfremdung“, die Ludwig Feuerbach im 19. Jahrhundert im Verhältnis zwischen Denken und Glauben konstatiert und den Glauben als „Projektion“ entlarvt zu haben meint, zeigt sich nun im 21. Jahrhundert in einem Glaubwürdigkeitsverlust kirchlichen Handelns. Der massenhafte Mitglieder-Exodus aus den Großkirchen ist Symptom dieses Autoritätsverlustes. Ihr geht ein Funktionsverlust in der Vermittlung zentraler christlicher Handlungen voraus, der seine Ursache keineswegs allein im individuellen theologischen Versagen oder pastoralen Ungenügen hat, sondern – das ist meine These – in der „Blindheit“ gegenüber den Lebens- und Ordnungsstrukturen der eigenen Tradition. Eine angstgeprägte Verweigerungshaltung gegenüber dem Denken, Fühlen und Wollen vieler Menschen im Verbund mit einer festzustellenden Unfähigkeit, das Gut des katholischen Glaubens in die Nähe der Empfindung des „Wahren, Guten und Schönen zu bringen, ergibt sich aus dem unreflektierten Festhalten an Sprach- und Kommunikationsstilen vergangener Jahrhunderte. Wenn man an manchen lieblos ritualisierten Gottesdiensten, die banale Selbsteinsichten verbreiten, teilnimmt, kann einem das Wort Nietzsches in den Sinn kommen: „Was sind diese Kirchen noch, wenn sie nicht die Grüfte und Grabmäler Gottes sind?“ (Die fröhliche Wissenschaft, Nr. 125). Wenn auch aufgeschlossene Menschen die Kirchen als Wege und Orte, auf denen sie vorankommen und Halt finden könnten, verlassen, dann kann dies nur an einer Selbstblockade, einer gigantischen Selbstverliebtheit in die Vergangenheit entspringen. Die Folgen sind für die Kirche(n) katastrophal. Umgekehrt: Wo diese innere Hemmung zur Veränderung aufgehoben ist, wird der Herzschlag Gottes beim Einzelnen, wie in der Gemeinschaft spürbar.


Im Bereich gesellschaftlich- und staatlichen Handelns kann man eine Analogie hierzu nachvollziehen.


„Wenn die Autobahn blockiert ist, nutzen und verstopfen die Verkehrsteilnehmer die Umgehungsstraßen.“


Am besten wäre es, wenn es zu einer „Verkehrswende“ mit neuen, intelligenten und menschenfreundlichen Antworten auf das Bewegungsbedürfnis der Menschen kommen würde. Das wird jedoch dauerhaft nicht mit einem Billigticket gelingen. Ein gutes Angebot kostet: quantitativ und qualitativ. Das Bedürfnis der Menschen trifft auf eine veraltete, unterfinanzierte Bahnstruktur. Die Bahn in „vollen Zügen“ auf dem Stehplatz wird niemand auf Dauer mit Begeisterung benutzen.


Wie es im Verkehrsbereich viele gegensätzliche, teilweise aus der psychischen Veranlagung stammende (z.B. die Liebe der Deutschen zum Auto) Haltungen gibt, so finden sich auch innerhalb der katholischen Kirche unterschiedliche Haltungen und Konflikte. Diskussionen um die Stellung des päpstlichen und bischöflichen Lehramts, die Anfrage nach einer stärker synodal verfassten Kirche, die Öffnung aller kirchlicher Ämter für Frauen und Männer, überhaupt die Bestimmung dessen, was „Laien“ in der Kirche sind, usw. stellen bisherige „Lebensabläufe“ in Frage und rufen eine Verhärtung im Diskurs hervor, die eine notwendige Erneuerung verhindert. Jede Veränderungsbemühung scheint unter den Verdacht der Aufgabe der tradierten „Wahrheit“ zu fallen. Die Versuchung zum Fundamentalismus, zur Abschottung stellt sich. Anonyme Schreiben, verkürzte Zitationen werden in die Öffentlichkeit gebracht, um der vermeintlich „anderen Seite“ zu schaden. Und am Ende entscheidet nicht das bessere Argument, sondern die Autorität. Religion als „Projektion“ (Feuerbach), „Illusion“ (Freud), als „Krankheit“, vielleicht sogar zum Tode (Kierkegaard), wenn Veränderung unmöglich ist?


Wieder andere drohen der „Kirche“ mit ihrer Kündigung und vollziehen diese auch, wenn es nicht schnell genug in ihrem Sinne vorwärts geht. Ihr Blick – bei aller Unterstützung für die notwendige Reform – richtet sich nach „Vorne“, aber vielleicht nicht nach „oben“. Beide Richtungen sind notwendig. Jedenfalls ist auch diese Haltung ein Alarmzeichen für fehlende Kommunikation. „Austrittsschreiben“ kommen zu spät. Einen guten Weg muss sicher jeder selbst in Freiheit gehen. Die Kirche ist kein Laufband. Wäre es so, hätte man sich örtlich“ und „zeitlich“ verändert, bliebe aber in der Selbstzuwendung allein. Auch an die Bewahrung vor dieser Versuchung sollte gedacht werden: „Religion“ ist kein ausschließlicher „Wertelieferant“, kein Ersatz für eine nichtfunktionierende „UNO“. Wenn Autoritäten versagen, bleibt die Selbstvergewisserung dessen, was "katholisch“ vor allem ist: eine „Qualität“, eine „Haltung“ (Habitus), eine Einstellung zu den Menschen, mit denen man zusammenlebt. Die folgenden Seiten gleichen einem „inneren Monolog“, sind „selbstreferentiell“ und in Hinsicht auf die theologischen Voraussetzungen äußerst verkürzt.


In einem ersten Teil (A) nehme ich nach einem Plädoyer für Neuorientierung die Wahrnehmungsmöglichkeiten, das katholische Sensorium in den Blick. Die Zuwendung zu den Sinnen innerhalb der Kirche kann das geschwundene Interesse in einer säkularisierten, aber nicht religionsfeindlichen Welt, nicht ausgleichen, aber stellt einen Anknüpfungspunkt für Fragende dar. In einem zweiten Teil (B) möchte ich an wenigen, ausgewählten Heilungserzählungen Jesu vor allem aus dem Markus-Evangelium zeigen, wie stark Jesus selbst sinnlich handelte und von diesen erstrangigen Bedürfnissen seiner Mitmenschen bewegt war. Er identifizierte sich mit ihnen, half Menschen aus ihren Ängsten. Der dritte Teil (C) geht der Frage nach, wie sich Katholiken über ihren Glauben Gewissheit verschaffen können, ohne in Fundamentalismus oder Weltflucht zu verfallen. Ein Blick auf Prinzipien der Glaubensvergewisserung im Judentum und im Islam zeigt, dass diese Bemühung keine typisch katholische Aufgabe ist, sondern zu den Grundbedingungen für eine funktionierende Religionsgemeinschaft gehört. Jeder Glaube benötigt Selbstkritik als Selbstvergewisserung. Die Anwendung der Prinzipien einer theologischen Erkenntnislehre ist in der Gegenüberstellung von Vergangenheit und Zukunft, Lehramtspositivismus versus Synodalität die systemische Grundlage, die den innerkirchlichen Erneuerungsprozess stabilisiert und Glaubwürdigkeit nach außen zurückgewinnt, der katholischen Kirche und ihren Mitgliedern einen lebensfreundlichen, nachhaltigen, „weisen“ Weg aufzeigt. Dieses Desiderat existiert schon lange, kommt aber nur zaghaft, „einäugig“ zur Anwendung. Die „Kirche mit den beiden Augen“, hält sich noch ein Auge verschlossen. Dass ich mit zwei Augen besser sehen kann, auch als Brillenträger, ist vielen nicht bewusst oder wird aus einer inneren Hemmung heraus nicht vollzogen: Sie hat ihre tiefste Wurzel in der Angst. Doch der Sehnsucht nach Gott mit allen Sinnen zu folgen, hält geistig lebendig und beseitigt die Angst. Verirrungen in Seiten- und Holzwegen bewahren nicht vor der Erkenntnis: Wir sind keine einsamen Zyklopen (Einäugige), die in einer Höhle leben, sondern in einer Welt, in der zwischen Glaube und Unglaube nicht mehr unterschieden wird. Ein neuer Spürsinn für das Wesentliche ist gefragt. Navigationshilfen für das Schiff meines Lebens. So erfolgt im letzten Teil ein Plädoyer für die Aktivierung und Freilegung einer schon bekannten Struktur. „Wenn es einen Wirklichkeitssinn gibt, muss es auch etwas geben, das man Möglichkeitssinn nennen kann. Wer ihn besitzt, sagt beispielsweise nicht: Hier ist Dies oder Das geschehen, wird geschehen, muss geschehen; sondern er erfindet: Hier könnte, sollte oder müsste geschehen; und wenn man ihm von irgendetwas erklärt, dass es so sei, wie es sei, dann denkt er: Nun, es könnte wahrscheinlich auch anders sein.“ (Robert Musil, Der Mann ohne Eigenschaften)3.


Katholiken müssen nichts er-, sondern nur wiederfinden, was Ihrer Zeit zugrunde liegt. Der Indikativ regiert den Konjunktiv. Aber ohne Phantasie, dass die gegenwärtige Situation auch anders sein könnte im Blick auf die Zukunft, bleibt der Impuls der Liebe Gottes im Dunkel selbstgemachter Moralität: „könnte, sollte oder müsste, aber ist nicht!“




A. Mehrsinnige Wahrnehmung


1. Plädoyer für eine Erneuerung


„Gott ist für den heutigen Atheisten eine sinnlose Vorgabe, also keine Wirklichkeit. Von Gott zu reden ist desgleichen sinnlos. Von einer Kirche, die sich auf ihn beruft, gilt selbstredend das Nämliche.“4 Der Dogmatiker Wolfgang Beinert, dessen Veröffentlichungen den Wandel des Denkens und Empfindens im Umfeld der Katholischen Kirche der letzten 70 Jahre beschreiben, stellt eine drastische Veränderung in der Einstellung gegenüber der christlichen Lebensoption fest. Die säkulare Gesellschaft stillt ihr Transzendenzbedürfnis aus der Vielfalt anderer Weltanschauungssysteme heraus, bleibt aber noch im Denk- und Erlebnisfeld christlicher Traditionen auf der Suche nach Sinn. In den Gemeinden und dem immer noch von vielen Kindern- und Jugendlichen besuchten Religionsunterricht zeichnete sich – so der Theologe - über Generationen hinweg eine Situation ab, die man weder mit dem „Wandel“ von Einstellungen beschönigen noch mit dem einfachen Wort des „Glaubensverlustes“ erklären sollte.5 Aussagen, die auf eine tieferliegende Orientierungskrise zumindest europäischer Gesellschaften hindeuten.


Lange Zeit herrscht(e) innerhalb der Führung der Katholischen Kirche eine Art „Schockstarre“ vor, ausgelöst durch das vermeintliche Dilemma jeder Verkündigung: Dem unbeugsamen Festhalten am Wortlaut der Botschaft und der Notwendigkeit und Verpflichtung, diese Botschaft in Raum und Zeit in einem Sinnhorizont zu formulieren und Räume der Verständigung über Gott und den Mitmenschen bereitzustellen („Theotope“). Ein einseitiger in die Vergangenheit (als vermeintlich sicherem, weil „toten“ Lebensraum) gerichteter geschichtlicher Traditionalismus in Abwehrstellung zu jeder Neuerung steht bis heute eine der Gegenwart oft unkritisch zugewandten – vermeintlich in die „Zukunft“ gerichteten „Aufbruchstimmung“ gegenüber. Dabei steht „Religion und Religiosität“ als institutionelle Vorgabe und als pluraler subjektiver Aneignungsakt – trotz der Unmöglichkeit das Bedürfnis danach zu ersticken – auf dünnem Eis, das die psychische Struktur vieler Kirchenfunktionäre widerspiegelt: „Festhalten um jeden Preis an dem vermeintlich Bewährten und abwarten, bis die Stürme der Zeit und der Veränderungen sich gelegt haben.“ Eine oft missverstandene apokalyptische Grundhaltung (vgl. Röm 5,3-4; Offb 2,2).


Die Aufdeckung struktureller und persönlicher Gewalt gegenüber Kindern, Jugendlichen, Erwachsenen im Umkreis kirchlicher Verantwortungsträger verschärft diese Polarisierung. Theologisch wirkungslos, sogar schädlich sind die Versuche, in den alten Strukturen des 19. und 20. Jahrhunderts, die Botschaft Jesu argumentativ und persönlich glaubwürdig einer agnostischen, „digitalisierten“, im Grunde dennoch (noch) nicht religionsfeindlichen Gesellschaft des 21. Jahrhunderts zu vermitteln.


Zum Verlust des dadurch mitverursachten Glaubenswissens kommt der Absturz in die höllische Einsamkeit der Unglaubwürdigkeit. „Den Himmel zum Sprechen bringen“ – dieses Bedürfnis vieler Menschen vor den Kirchentüren stillen überraschenderweise ausgerechnet Philosophen, die den Gedanken des „Todes Gottes“ in ihrer sprachlichen und gedanklichen Mehrdeutigkeit aufnahmen, wie z.B. Peter Sloterdijk.6 Im Innenraum der Kirche muss man sich mit dem theologischen Alphabet beschäftigen (Primärstufe) und die Fähigkeit entwickeln, die eigenen Überzeugungen im Blick auf das Denkvermögen der Außenstehenden zu formulieren (Sekundarstufe).


Notwendige Reformen, Erweiterungen bedürfen in dieser Neuorientierung einer Form von Gespräch, die sich der eigenen, sehr fragwürdigen, Voraussetzungen bewusst ist. Dazu muss jeder zunächst sehen und kann dann im Dialog aussprechen, was tatsächlich ist. Ein dunkler Tiefpunkt scheint erreicht. Ist der blinde Fleck im eigenen Auge das Ende? Oder ist der tiefste Punkt der „Nacht“ auch der Beginn des neuen „Tages“; offenbart er die restlose Verwiesenheit auf das Geheimnis unseres Lebens? Das ist keineswegs sicher. Was ist also angesichts des o.g. Funktionsverlustes kirchlicher Pastoral zu tun? Im Blick auf die Rezipienten der christlichen Botschaft stehen auch Strukturen der Kirche in Frage. Ihre Aufgabe ist es, das Mysterion der Botschaft Jesu zu bewahren, in dem es in der Sprache der Hörer angemessen und auf neue Art erzählt wird. Die biblische Botschaft ist eine Geschichte des Heils. Damit ist sie von sich aus auch „mythisch“ und könnte auf ein großes Interesse stoßen. In vielen säkularisierten westlichen Ländern ist diese Erzählung in einer medial-mythisch überladenen Gesellschaft jedoch versandet. Um ihr Feuer zu entfachen, ist eine Reform nötig, die die existenziellen Ansprüche des Evangeliums betont. „Sapere aude!“ – „Wage es Geschmack zu haben im Land der Faden!“ Das Evangelium ist die Aufklärung über den Geschmack des Lebens, das Gott schenkt. Eine Garantie für diese Entdeckung gibt es nicht. Es fehlen z.B. die Erzählerinnen und Erzähler, die den Zusammenhang zwischen Text und Leben herstellen können.


Bei allen „Narrativen“, die einen aufgeschlossenen Hörerkreis erreichen wollen, muss gelten: Vorrang der Botschaft vor der Vermittlung vor der Form. Innere Abstimmung und Beziehung dieser Aufgabe wecken das Interesse. Der „unbekannte Gott“ wohnt damals in Athen wie heute in Berlin in einer multiethnischen und ethisch pluralen Umwelt. Ihn vor dem Hintergrund einer vorgegebenen Tradition zu entdecken ist eine Aufgabe, die auch sozialphilosophisch dargestellt werden muss, z.B. in der Caritas. Eine glaubwürdige Erfüllung dieser Gestaltungsaufgabe war über zeitliche Strecken hinweg ungenügend. Nach „Innen“ z.B. wurden die Prinzipien der Soziallehre nicht einmal im kirchlichen Arbeitsrecht angemessen berücksichtigt. Hierfür gibt es Gründe, die analysiert werden und in eine (auch innere) Reform münden müssen. Wie könnte diese aussehen?
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Das „Dienstpersonal“ – die „Ämter“– sind allein auf diese o.g. Aufgabe hin auszubilden. Der Versuchung zur Selbstbespiegelung, zu Narzissmus und Klerikalismus, dem Verstecken der eigenen Person hinter einem vermeintlich heiligen „Amt“ muss – schon immer schädlich - beendet, eine Öffnung aller Ämter in der Kirche für verheiratete und unverheiratete Frauen und Männer z.B. entschieden werden, sobald es zu einem lehramtlichen Konsens darüber kommt, weil die dogmatischen Grundsätze der Kirche dies zulassen. Die grundsätzlich sakramentale Begründung kirchlicher Ämter steht dabei nicht zur Disposition, weil sie – wie weiter unten zu sehen ist - in der Praxis Jesu begründet ist. Die ästhetische Kraft und Schönheit der Liturgie als Sublimierung (Erhebung) des Gedächtnisses an diese Praxis darf nicht als Mauer gegen notwendige geschwisterliche Kritik missverstanden werden. Es gibt Grund zur Hoffnung. Aber die Beschränkung auf die beklagenswerte Gegenwart genügt nicht. Wenn es einen „Wirklichkeitssinn“ (Robert Musil) gibt, muss es auch einen „Möglichkeitssinn“ geben und dieser kann im „Blick zurück“ (retro) die Wandelbarkeit der Kirche als Hoffnungszeichen für eine absolute Zukunft verdeutlichen.


Der katholische „way of life“ in einer multiethnischen und multipluralen Welt beginnt mit den Sinnen. Ohne ihre „Aufwertung“, wird kein Weg zu einer „Sinnerfahrung“ führen, die Leiblichkeit ernst nimmt. Das ist eine Bemühung, die auf allen theologisch bedeutsamen Feldern angegangen werden muss, eben auch im Bereich der Zulassungskriterien für die Anerkennung kirchlicher Berufung.


Veränderungen, Vermittlungen, Erfahrungen können umso leichter geschehen, je deutlicher der dienliche Zusammenhang mit einer geeigneten theologischen Architektonik, einem kirchlichen „Schalt- und Raumplan“ ist.


Die Heilige Schrift als Urkunde jeglichen theologischen Gesprächs muss – neben ihrer historisch-kritischen, tiefenpsychologischen, sozialgeschichtlichen, etc. Betrachtungsweise – wieder aus ihrer jüdischchristlichen, auch aus ihrer kanonischen Gestalt gelesen werden, wenn der heutige Leser auf hermeneutischem Weg den faszinierenden Horizont der Vergangenheit in sich aufnehmen soll. Die Leuchtkraft der Gestalt Jesu trat zuerst in ihrer gelebten, radikalen Durchdringung der Torah auf. Hier ist der Ruf „ad fontes!“ („zu den Quellen“) auch im Sinne einer wertschätzenden Neubewertung der „alten Sprachen“ (Hebräisch, Griechisch, Latein) angebracht. Ohne sie gibt es keinen angemessenen Zugang zu den Urkunden des Glaubens. Die Heilige Schrift ist der Schatz, der die Hoffnung der Freunde und Freundinnen Jesu bewahrt.


Im Zentrum der Kirche, die sich – analog zur jüdischen Synagogengemeinde - als „lernende Gemeinschaft“ verstehen sollte, stehen die Begegnungsgeschichten Jesu. Sie sind die formalisierten, überraschenden und ergreifenden Beispiele, wie Gott handelt und gewähren lässt. Im Geheimnis der Person Jesu kann dem Leser, Hörer und Täter des Wortes aufgehen, wer er selbst ist. Die eigene Lebensgeschichte muss an den Diskurs angebunden werden, den Jesus angestoßen hat.
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Mit zwei Augen sieht man besser!
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